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vie Schuld am Kriegs. - Ulare Geweift dafür, daß Zentral,
mächte den Ariez nicht verursacht haben.

worfen und entfesselte lustige Kämpfe.
Darauf hieß es zum Süluß: .Habt Ihr
schon Krieg'Zanlcihe gezeichnet?" .Ja, na
türlich," scholl es vielstimmig zurück. So
bekamen wir denn auch das Haupikontor
für Wertpapiere zu sehen, wo Tutzende
von Herren und Damen bei emsiger Aib.it
saßen. Und dann ging's zum festlich feicr
lichen Beschluß In den Sitzungssaal des

RcichsbankdircktoriumS. Wir gruppierten
uns um den langen grünen Tisch, an dessen

LängZseite der Bize.Präsident der Reichs

dank, v. Glasenapp, stand. In halbfiün

Zie MMn
der Nchcknl.

Die Golö summier.

Link Wsnderung Berliner Lchüler

durch die Echakkammer.

I. Wann fand die russische, wann die

französische allgemein, Mobilmachunz

stütli
Der Verfasser unteriht diese drei auö

sch!.igz.ndeii Frzz'i, namentlich an d'r
Hand des belgischen Graubuchkl und '
kommt ,u folgenden Feststellungen:

1., daß Deutschland den Wortlaut der

esterreichisch'llngarischen Rote nicht kannte,

dies also keine deutsche Provokation war,
daß die deutsch: Diplomatie vielmehr ehl

lich für den Frieden wirkte;
2., daß in einem Augenblick, am 29.

Juli, an dem sich Belgien bereits mit

Mobilmachungsmaßregeln beschäftigte, in

Deutschland von einer Mobilmachung noch

nicht die Rede fein konnte, sondern hier

nur die Vorsichtsmaßregeln eegrisfen wur

den. die alle Staaten ergriffen;
I.. daß Rußland am 31. Juli morgen

die allgemeine Mobilmachung angeordnet
hat, desgleichen Frankreich, daß di fran
zöfifchc Diplomatie die russischen Maß
nahmen kannte, ober der deutschen Diplo
matie gegenüber ableugnete und in ihren

iiujiHiut' vvii5uie
UXis saustinann Ccrcte aus

Kriege zu

In einem interessanten Bllche .An!
einer deutschen Festung im Kriege", fchil
dert d,r bekannte Schriftsteller Heinz
2ocoic. der als HsuPImann der Reser

. slkich nach ttrieISbeginn nniettt, einen

Transport französischer iriegsflefannentt
Offiziere aus die Festung folgender

'Maßen: -

I nommanvamur ver Fepung x: Am
.Montag. 25., werden ob Haupibahnhof.
westliche Laderampe. 300 kriegsgesangene

ranzolische Cffizie Mit Militärzug um

(30 Uhr, 3 Minuten vormittaq nach

,Plaffenburg überstellt. 15. 10 stellt für
die Bahnfahrt ein Begleitkommando in
starke von einem Hauptmann. 3 Leut

nantä, 4 Unlerofsizieren. L Mann. 1 Hör.
nisten.' Für die 300 Franzosen sollen

. wir ebensoviel, russische Offiziere don der
östlichen Grenze erhalten, damit die Her.
ren Berbündeten sich bei uns richtig Im
nen lernen, was bisher nicht der Fall war.
Mit nur 30 Mann 300 gefangene C i

ziere einen Tag lang und mehr auf der

Eisenbahnfahrt bewachen, ist nicht einfach.

Erst in der Nacht zuvor Italien einige Her
rea. wieder den vergeblichen Versuch ge

macht, auszukommen. Die Posten hatten
sie noch innerhalb der Umwallung er

Wischt,

, Am Morgen des Transportes lag der

Echnee dicht über der Stadt, die Wen
waren glatt, so dafz man sein Pferd fest

beim Zügel nehmen mußte. Pünktlich
find die drei Transporte eingetroffen, die

in aller Frühe don einem etwa zwei
Stunden entfernten Fort aufgebrochen
waren. Die drei Abteilungen stehen noch

weit auseinander, aber schon winken sie

sich zu. Doch vorher heißt es, beim Auf
ruf aufpassen. Die meisten antworten
knapp und präzise mit .PrSsent". einige
auch mit etwas kokettem: .Hier!" Meine

. 0 Mann haben ihre Gewehre geladen und

gesichert und sind über den ganzen Zug
verteilt. Alles ist in Ordnung. Der
Hornist bläst zum Einsteigen und in we

'
rügen Minuten ist alles don der Rampe
verschwunden. Wir wollen einigen alteren
Herren die zweite Klasse anbieten;, aber
sie wollen lieber mit ihren Bekannten zu

- samnienblclben. Sie behalten Recht, denn

In seiner Friedensrede fagle. Präsident
Wilson:

.Dieser große Krieg, der bor zwei Iah
ren so plötzlich Lber die Welt hcreingcbro
chen ijt ud einen sg grßc Tul da
zivilisierten Welt ! seine Flammen hin
eingerissen hat, hat unS sehr tief berührt
und e! steht uns nicht nur frei, sondern
es ist auch vielleicht unsere Pilicht, frank
und frei über ihn und die großen Intel
essen der Zivilisation, die er offiziell, zu
sprechen. Mit seinen Ursachen und Zwecken
habe wir nichts zu tun. Die dunkle

Quelle, auS welcher seine erstaunliche Flut
emporgeschossen ist, auszusuchen und zu
erforschen, hat für unS kein Interesse."

Ei gibt sehr bedeutende Leute, die über
diesen Punkt anders denken, die eine

Heilung eine! Uebel! nur dann für mög
lich halten, wenn man sich über seine Ur
sachen klar ist.

Im Beilage von Ferd. Wvß in Bern
hat Tr. Max Beer in französischer

Sprache ein .Regenbogenbuch" erscheinen

lassen, orin er die diplomatischen Weiß,
Rot. Blau. Gelb. Orange, und Grau
bücher, die von den verschiedenen Kabinet
ten veröffentlicht wurden, zusammenfaßt
und einer kritischen Sichtung unterzieht.
Ueber die Schlüsse, u denen er kommt,
äußert er sich selbst In einem Aufsatz im

.Berliner Tagblatt'. Er schreib!:

1. Hat Deutschland den Text deS Lster
rcichisch-ungarisch- Ultimatums an Sei
bien gekannt, war diese! also eine zwischen
den beiden Kaiserreichen abgekartete
Aktion, die den Krieg hervorrufen sollte?

2. Hat Deutschland frühzeitig will
tärische Maßregeln ergriffen, die Ruß
lands militärische Maßregeln rechtserti
gen konnten?

Die Schlachtfelder

vie Crdwerke und Drahtverhaue um verdun ein Liniennetz

von nie gekannter Ausdehnung.

dar der Wahrheit.

TaS Gewissen der sranzSsifchen Macht

haber schreckt vor der Gcwiilheit zurück.

Die dniische Heeresleitung hat vor län

gercr Zeit angeordnet, daß im besetzten

Frankreich nur solche französische Kriegs
gefangene verbleiben dürfen, die wegen

der Schwere ihrer Wunden nicht tranö
portfähig sind. Einige Krankenwärter
sind diesen Swerverwundeten zugeteilt,
alle übrigen französischen Gefangenen sind
in Lager im Innern Deutschlands über
geführt. Die wenigen im besetzten Frank
reich befindlichen kriegSgefangencn Fran
zofen genießen die gleichen postalischen
Rechte wie die Gefangenen in Deutsch
land. Ihre Ramen werden der französi
schen Regierung mit denen der anderen
Kriegsgefangenen ohne Verzögerung mit
geteilt. Trotzdem will in Frankreich der
Glaube nicht verschwinden, daß viele Tau
sende gefangener Franzosen im besetzten 1

ffrankreich versorgen gehalten wurden.
Die französchk Pjsk geht sogar ss weit.
Gegenmaßrcgeln von' der Regierung zu
fordern.

Die Schuld an der Verbreitung diese

Wahnes, der Tausenden von Familien
immer wieder mit grundlosen Hoffnungen
erfüllt, trägt allein die französische Regie
rung. Sie weiß sehr wohl, daß die an
geblick im besetzten Frankreich geheim zu
rückgehaltcncn Franzosen tatsächlich vhne
Ausnahme tot sind. Trotzdem läßt sie

durch ihre Vuökunftsstellen, ja selbst durch
diplomatische Vertreter im neutralen Aus
land immer wieder die Lüge verbreiten,
daß im besetzten Gebiete geheime Loger
bczw. Depots kriegsgefangener Franzosen
wären, in denen jede Korrespondenz unter

W fti.
Die Absicht dieses Vorgehens ist klar.

Da in Frankreich keine Verlustlisten der
öfsentlicht werden, ist die Bevölkerung
über die ungeheuren Verlustzisfern im Un
klaren, und die Rcaierunq sucht ihr die

Wahrheit so lange ol möglich zu derber
gen. Ta Gewlstcn der franzosiscben
Machthaber scheut selbst davor nicht zurück,
Tausende von Familien den Seclenqualen
einer Ungewißheit auszuliefern, der gegen
über die Gewinlzeit des Verlustes eine Er- -

lofung bedeuten wurde.

Die Schwache der

frauzösischcn Industrie.

Der Wirtschnstökrirg nach dem Frie
denöfchluß nd die mangelhafte Rö

fiung Frankreichs.

Nach dem Kriege, schreibt die Revue

Parlamentaire, werde der Wirtschaftskrieg
mit unerhörter Heftigkeit einsetzen. Die

Werkzeugmaschine werde an Stelle der
Kanone treten und in dieser Beziehung
sei die Rüstung der französischen Jndu
strie sehr manaeNzakt. Frankreich sei seit
Jahren von Teutschland und Amerika ge-

-

smlagen. In Anbetracht der schwachen
Gcburtsziffern und der Kriegsverluste
Frankreichs entscheide die Frage 'der Ma
fchine übe: Leben und Tod dc! Landes.
Die Teuerung der Lebensmittel und die

hohen Löhne würden noch lange bestehen;
um diese aufrechtzuerhalten, müsse man an
Menschenkraft sparen und diese durch Wa-schin- en

ersetzen, die zu gleicher Zeit die Ge
stehungskosten vermindern. Aber wer soll
diese liefern? Solle Frankreich wieder
Teutschen und Amerikanern Tribut zah
len? Frankreich müsse gegenüber neuen
Erfindungen seine Haltung völlig andern
und diese fördern, statt wie bisher abzu
schrecken. Auch die Banken müßten die
Industrie finanzieren, statt wie bisher die

Ersparnisse des Volkes in ezoiifchen Wer
ten anzulegen. Sonst müsse der Staat den
Industriellen Vorschüsse gewähren, wie
augenblicklich den Rüstungssadrikanten.
Diese Lösung scheine besonder! beachtenS
wert. j,

London und
der HunNenzucker".

Wohl oder libel, die Engländer müssen

sich weiter damit vergiften" lassen.

In London ist man wieder einer deut
schen Verschwörung auf die Spur gekom
men. Man hat entdeckt, daß sich in der
schweizerischen Schokolade .feindlicher"
Zucker befindet. Denn die schweizerischen

Schokoladenfabrikanten sind gewissenlos"

genug, die süße Ware mit deutschem
Zucker anzufertigen. Darauf natürlich
große Entrüstung in England. Mr.
Buicher?M. P. (Member of Parliament,
Mitglied des Unterhauses) hat dann
schnell das Kriegsbeil ousgegraben und
es gegen den verantwortlichen Minister
Runciman geschwungen. Ob es wahr sei,
hat er gefragt, daß die Engländer noch
immer mit Hunnenzucker .vergiftet" wer
ben. Und tief zerknirscht hat Mr. Runci
man bejahen müssen. Vorläufig fei nichts
devgen zu wachen, denn man könne auf
die Einfuhr schweizerischer Schokolade
nicht verzichten. Sie würde in England
zu gerne gegessen. Denn während die

Einfuhr, schweizeriscber Schokolade in

England von Januar biZ Juni 1913 einen
Wert von S Millionen hatte, sei dieser

uuj vi'ui iuittyuu.
einer deutschen Festunz im

erzählen weiß.

rad, der erst bor kurzem erfuhren hak, dah
sein in Flandern gefallener Bruder end
lich aufgefunden ist, eine ganze Weile ka

meradschaftlich uiiterbalten. Es klopf
an die Berdindungktür nnd auf mein

?ntrez!" kommt ein Kapitän einer Ma
schinengewehiabtkilung herein, ganz vor
nehm, Handschuhe an, und möchte seinen

Gegenbesuch macken. Und so sitzt er uns

gegenüber und plaudert und erzählt und
fuhrt an, dasz die franzosischen Eo'daten
gewiß nicht böse seien. Wie er In Saar
bürg seine Mitrailleuse im Salon eines
deutschen Oberstleutnants aufgestellt habe,
um zum Fenster hinauszufchieszen, da hat
ten feine Leute, ehe sie in das Haus nnd
in das Zimmer getreten feien, so gemacht.
Und er ahmt die Bewegung, sich die Füße
auf einer Matte abzutreten, nach. Der
deutsche Offizier, der ihn später gefangen
genommen habe, habe ihm gesagt, und er
sagt es deutsch: Sie haben unS viel weh

getan; ober es ist Ihre Pflicht'. Und er
habe ihm die Hand und dann auch gleich
zu essen gegeben. .' Und die deutschen r ol
daten hätten mit den Franzosen alles ge
teilt. Und olle seine Kameraden könnten

nur sagen, daß sie von allen deutschen
Offizieren immer sehr gut behandelt war
den seien. Auch im Fort. AIs wir auf
die Fluchtversuche kommen, deren Vergeb
lichkeit sie dochinsehen müssen, sagte er
sehr energisch: Aber es ist doch unsere
höchste Pflicht, daß wir olleS daran setzen,
wieder in die Heimat zu kommen. ES
fft ein kluger und gebildeter Mann, der
von Deutschland mehr weif;, als V. mei
sten seiner Landsleute. Und dann erhebt
er sich und gibt meinen Kameraden die

Hand und nach einer Verbeugung vor mir
verzieht er sich gewandt wieder in sein
Rebenabteil.

Auf dem Bahnhof zu Kulmbach febe ich

zwei Reihen blitzender Bajonette. Ueber

bundertzwemzig Mann stehen bereit. Das
sieht ganz gefährlich aus und unsere kleine

Schar kommt unS noch kleiner vor. Die
große Zahl, erweist sich aber doch als not
wendig. Denn es geht in der Nackt steil
den Berg hinauf, da die Burg hoch oben
über der Stadt thront und der Weg weit
ist. Wagcnweise wird und
zu vieren angetreten.

Meine drei Hern melden mir:
Die eine Abteilung ist vollzählig, die

beiden anderen Nichts Ich zähle mit dem
neuen Wachtkommandanten selbst ab, der
die Schar übernehmen will; es fehlen vier
Offiziere. Wir zählen zum zweiten, zum
drittenmal! Ein Franzose sagt keck:

.Deutsche Gründlichkeit!" Hätte 'ich jetzt
nicht mehr zu tun, würde ich ihn mir
kaufen. Schon denke ich, ob all mein Auf
passen nichts genützt hat. da stellt sich her
aus, daß .mein General V mit seinen drei
Herren noch abseits steht. Also doch voll

zählig, und man atmet befriedigt auf.
Den Herrn General lassen wir inzwischen
in den Raum des Stationsvorstehers ein
treten. Er soll mit fünf ganz alten Her
ren im Wagen hinaufgefahren werden.
Ganz langsam bewegt sich der Zug die
Straßen hin, und plötzlich sehen wir, fast
über unS hell erleuchtet das Schloß, wo
schon dreihundert russische Offiziere, meist
aus der Schlacht bei Tanncnberg, sie er
warteten.

Die Elhillcrstiftung
und der Krieg.

Tie Kriegsnotstandekasse für die litera
rifche Arbeiter.

'Die deutsche Schillerstiftung versende!
ihren 53. Jahresbericht, dem folgendes zu
entnehmen ist: Da! Jahr 1915. so reich
an welterschüttnnden Ereignissen, hat,
dank den heldenmütigen Verteidigern
unserer Landesgrenzen. nicht nur keine

Störung in die Wirksamkeit der Schiller
stiftung gebracht, fondern im Gegen:?,
wie in dem gesamten geistigen und wiri
schaftlichen Leben unseres Volkes, eine
wesentliche Erhöhung ihrer Aufgaben und
damit ' ihrer Leistungen herbeigeführt.
Zwar mußten die aus der Zentralkasse
und den verschiedenen Zweigstifiungs
lassen an deutsche Schriftsteller gewährten
Zuwendungen im ganzen um ein geringes
hinter dem im ersten - Kriegsjahr dafür
verwendeten hohen Betrag zurückbleiben,
da der Krug eine vorübergehende Ver
Minderung der von den Zlveigstiftungeg
fatzungsgemäß an die Zentraltasse abzu
führenden Beiträge notwendig machte;
auch mußte abermals, wie schon in dem

Jahr vorher, eine Ueberschreitung deS

Gleichgewichts zwischen Einnahmen und
Ausgaben durch den . WirtschaftsfondS
ausgeglichen werden; dafür konnte ab:r
durch die seit dem 1. Februar 1915 in 2ä
tizkeit getretene, der Stiftung angeglie
derte Kriegsnotstandskasse (Weimar
sa?nmlung") der Kreis dn Hilfeleistungen
für die durch den Krieg in Bedrängnis
geratenen verdienten Arbeiter und Arbeite

rinnen auf litersrischen und Wissenschaft

lichen Gebieten bedeutend ausgedehnt wer
den. In 127 größeren und kleineren

Einzelgaben wurde auS dieser Kriegsnot
standskasse der Betrag von 26,000 Mark

ausgespendet, so daß mit den rund 91,000
Mark betragenden Pensionen und Einzek

gaben der eigentlichen Schillerstiftung die

Gesamtleistung aller HilfZeinrichtungm in
dem abgelaufenen Geschäftsjahr sich auf
den klnlkhnlichen Betrag von 117,000
Mark erhöht. Dabei ha! der regelmäßig
Zuwachs des GefamtvermögsnS der Senil
lerftifiuriz auch in diesem ,Jahr .. leine

digck Likde ab er uns einen tlare Ucver
blick über die Geschichte deS Geldes, von

den Römern an bis auf die !le!t.
Merkwürdig war unter anderem die Mit
tkiluila, daß Teutschland 1871 nur 91
Millionen in Gold besaß, geeienüber den

2'z Milliarden, die jetzt allein in der

Rcichsbank ruhen. Einleitend und schür
fiknd gab er dem wurmten Tank an die
Sammler Ausdruck. . Es sei zum ersten

Maw feit der Reickrüiiduiig geschehen.
daß Schüler die Goldkeucr betreten hatten.
Aber die nie gesehene Leistung, die die
Scbülcr für die Mehrung des Goldschatzes
vollbracht hätten, txrdiene Belohnung.
Darum habe er sich nick't nehmen lassen

wollen, der Jugend auch persönlich noch

den Tank der Rcichsbauk zu Ubermiücln.
So schieden wir nach 2V2 Stunden aus

diesem Hauptauartier- - der finanziellen
Kriegführung Deutschlands, bereichert um
eine unvergeßliche Erinnerung und einen
starken Antrieb zu neuer Sammlungtä
tigkeit. Aenine Tage später brachte mir
ein Schüler 1000 Mark in Gold, um sich
so auch einmal für spätere Zeiten den Zu
tritt zu jenem geheimnisvollen Reich zu
sichern.

Ter ausgeträumte
belgische Traum.

Grsfj'Belgikn von dem Ministerium
Broqueville verleugnet.

Der Schleichen Zeitung' wird au!
Brüssel gemeldet: Efo halbes Jahr lang
hat die belgische Regierung in Havre die

sogenannte großbelgifche Bewegung, welche
danach strebte, nach dem 5!riege ein die

Rheinprovinz, das Großhcrzoglum
Luxemburg und die holländischen Povin
zen Limburg und' Seeland umfassendes
Grvh-Belgic- n zu schaffen, nicht bloß ge

duldet, sondern sogar begünstigt. Jnsbe
sondere hat sich in dieser Richtung das in
Havre unter den Augen de! Ministers
Broqueville erscheinende .XX. Siele"
bervorgetsn, das von der belgischen Regie

rnng eine monatliche Unterstützung von
nicht weniger als 10,000 Francs bezieht.
Nunmehr, da alles den

.
auf Schlachtfeldern

? jl i t l : - rt r. t. nlaur ocm. uno vie ronenwanno! iieoun.
gen der belgischen Annexionisten wie Sei-- !
fenblasen zu zerrrinnen beginnen, nun
mehr, da die Träume vom künftig?
Groß-Belgie- ausgeträumt sind, sucht
das Ministerium Broqueville die unbe-que-

Bewegung von den Rockschößen ab

zuschüiteln. ES Werschllttet den .Nieuwe
Rotierdamsche Courant", der einen eige
nen Mitarbeiter bei der belgischen. Regie
rung in Havre beglaubigt hat. mit Zu
schriften, in denen versichert wird, ein neu,
geborenes Lamm sei nicht so unschuldig,'
wie das Ministerium Broqueville. Nie
mals Haie es nach einer Vergrößerung Be!
giens gestrebt. Hätte man ihm eine solche

angeboten, so hätte e! dieses Danaerge
schenk zurückgewiesen, denn es wünsche
nichts weiter, als die Wiederherstellung
Belgiens im alten Umfange. Tas XX.
Sidcle". dessen annexioniftifche Haltung
feit dieser Ableugnung einigermaßen ge

nier. wird einfach verleugnet. Es habe
mit der Regierung nichts zu tun und
trage allein die Verantwortung für das,
was eS schreibe. Im Gegenteil: Nickis
sei ihr peinlicher, als diese annezionisiifche

Haltung dcS XX. SiScle."

Bahcru und die Steuer
auf Kunsttverke.

Besteuerung rnn Juwelen und Annen
soll dafür eingeführt werden.

- AuS München. 20. April, wird ge
schrieben: In der Plenarsitzung deS

Rcichsrats erklärte sich bei Beratung des

KuliuZejatz Reichsrot. Akademiedireltor
Freiherr d. Miller gegen die Besteuerung
des Kunstbesitzes durch die Kriegszewinn
fteuer. Sie würd den Ruin der Kunst,
wirtschaft in Deutschland bedeuten. Die
Kunstwerke würden in daZ Ausland aus
wandern. Reicherst v. Kramer-Kle- it

schloß, sich diesen Auöführungen vollstan

big an. Er verlangte an Stelle der Be
steuerung der Kunstwerke eine Besteuerung
der Juwelen und Steine. Auf jeden Fall
müßte ein in gewissen Grenzen gehaltenes
Ausfuhrverbot für Kunstwerke der dro
henden Gefahr der Auswanderung begeg
nen. Der Kultusminister schloß sich Kiesen

Ausführungen gleichfalls mit Nachdruck

an; er sagte, ei habe gleich bei Bekannt-werde- n

jenes Vorschlages in Berlin aus
drücklich Einspruch erhoben. Er habe ver

sucht wenigstens einige Milderungen der

Bestimmungen durchzuringen, die zuerst
im Schoße des Bundesrats auch ange
nommen worden feien, und zwar diese,
daß die Werke lebender und solcher Kunst
ler. die erst vom Z Januar 1910 ab ge

starben sind, von der Besteuerung ausge
schlössen würden. Aber dieser VermitZe

lungsvorschlag fei dann in der Kommis
sion abgelehnt worden. Er hoffe indes,
daß wenigstens dieser Vorschlag trotzdem

durchdringcn erde. Für ein Ausfuhr.
verbot in gewissen Grenzen gegen die Ab

Tie jugendlichen Goldfammler Berlins,
di: sich so aufopfcrungevoll haben,
da im Umlauf befindliche Gold wieder der
Neich-Zdau- zuzuführen, durften kürzlich

alsLohn für ihre Mühe die grosse Masse

des'ausgestapelten gelben Metalls besichti

gen. 86 Schüler und Schülerinnen, sowie

einige Lehrer und Lehrerinnen nahmen an
dieser Besichtigung teil. Tie Rcichobank

hat es, unterstützt durch opsermillige Lch

rer, verstanden, den Sammeleifer unserer
Schüler lange Monate hindurch wachzu

halten. Zuerst gab sie künstlerische Uuit
tungen aus. Seit Ansang 1916' spendet
die Reichöbank dann für je 1000 Mark, die
eine Schule als Ganzes ablieferte, je fünf
gefällige'. Banknotentafchkn; für' je 200
Mark, auf einmal abgeliefert, stellte sie Et
innerunflöblätter auö. Und schließlich kam

das Bette: Jeder SckiLler, der seit Beginn
dieses Jahres 1000 Mark abgeliefert hatte,
dürfte als Zeichen höchster Anerkennung
durch die Goldkammern der Reichrbank

spazieren. ,
Zunächst besichtigten mir im Lichthof

die dort ausgestellten Automaten: eine

Goldrollmaschine, in die der Beamte eben
die Münzen hineinschob, die dann nach
kurzer Frist unten in fcsiverpackten Geld
rollen herausfielen. Eine zweite Maschine
zählte automatisch Markstücke in Beutel
ab. Geheimrat Moron vom Reichbank
direktorium 'übernahm die Führung und
ordnete die ungebärdige Menge der Schü
ler in drei Abteilungen, und der Ganz
unter die Erde begann. Wir standen
bald vor einer Ricsentür, in deren oben
teucrlich dicker Wand drei Schlüssel ver
schwanden. Sie sprang auf, das elektri
sche Licht blendete Plötzlich, und wir sian
den in einem kahlen Ouerflur dem Pa
picrflur. wie sich später herausstellte .

von dem mehrere Längsflure sich links ab

zweigten, .ann wurde in einem Goldttur
Halt gemacht. Hier lagen die einzelnen
Goldkammer von verschiedener Größe,
zumeist etwa Vt Meter breit und 2'2
Meter tief. In jede dieser Kammern
konnte man von außen hineinsehen, da sie

vom Flur nur durch ein starleS Trshtge
siecht gesondert war. Auf Gestellen, die
an den Wänden der Kammer umliefen.
lagen die Goldfackckien. in jedem 10.000,
Mark; immer zu Fünfer und Zehner
gruppen übersichtlich abqetrennt, so daß
man mit dem ersten Blick 100.000 Mark,
mit einem zweiten eine Million überschla
gen konnte. An jeder Kammer hing ein
weißes Schild, auf dem der jeweilige Be
stand der Kammer nach Nummer und Ta
tum zu lesen war. Zuerst wurde uns eine
Kammer mit gemünztem deutschen Gold
aufgeschlossen. Inhalt: 20 Millionen.
Einige Säckchen wanderten zur Prüfung
des Gewicht! von Hand zu Hand. Tann
ging eS zu einer Kammer mit ui.zemünz
tem Gold. Ter kleine Raum enthielt nicht

weniger als 21 Millionen in Goldbarren,
das heißt. L0 Barren zu je 35,000 Mark.
Tie Barren waren etwa 35 Zentimeter
lang. 7 Zentimeter breit, 2 bis 3 Zentime
ter hoch. Auch sie wanderteirvon Hand zu
Hand. Tann ging's im gleichen Flur zu
rück, dsrbei an den Kammern mit frem
dem Gold, französischem, japanischem und
amerikanischem. Von dort schwenkte der
Zug in den Silberflur. der zugleich Ku
pser und Nickel birgt. Tie Einrichtung
entsprach im wesentlichen der der Gold
kammern. Tann ging eZ zurück in den

Eingangsflur, der das Papiergeld eni

hält, aber nicht in Kammern, sondern
Geldschränken. Der Schrank der Tausend
martschelne sprang auf. Inhalt: 260
Millionen; je 500 solcher Scheine, also
eine halbe Million, zu einem unscheinbaren
Päckchen zusammengeschlossen. Und
vielleicht das einzige Mal im Leben

hatten wir die Freude, eine halbe Million
prüfend in der Hand zu wiegen. Tie klei

neren Banknoten machten auf unZ dann
natürlich keinen Eindruck mehr.

Und dann kam der größte Augenblick
unserer Führung: an der Mitteltammer
diese Flures hing ein Schild mit der
kurzen Inschrift: S. M. S. .Möwe". In
dickwadige kleine Holzkisien verpackt lagen
da 13 Goldbarren in jeder Kiste ein

Barren, in einer zwei hatten sie im
Geldschrank der Appam" gestand-:- .

Ihrem Stempel nach stammten sie teils
aus Süd, teils aus Westafrika. Graf
Tohna ließ sie nach Erbeutung .des
feindlichen Schiffes unter seinen Schreib
tischbringen. So gelangten sie nach
Deutschland. Ich fragte een Beamten,
ob sie unter besonderen Vorsichtsmaßregeln
aus dem Hafen nach Berlin überführt
worden feien. Nein, einfach durch die

Post." Auch hier wanderten die Barren
von Hand zu Hand. Jeder wollte diese

Zeugen deutschen Heldenmuts in der Hand
halten. . Zwei Kistchen enthielten weißen
Goldstaub, etwa von der Farbe der Zigar

nasche, der fünf Prozent Goldstaub ent
hält. Eine Probe davon wurde uns in
einer Glasflasche gezeigt. Daneben stand
ein Gefäß mit goldenen Kugelchen und
der seltsamen Inschrift: Möweneier. Ich
wußte mir aus der Entfernung
nichts dabei zu denken. Anders die Ber
liner Jungen. Unser Führer begann
ernst: Und nun hat diese Möwe noch gol
dene Eier gelegt." Schon erhob sich der

Tumult: .Das ist gar kein Gold, dos ist
Schokolade. .Schokolade." Und jeder er
hielt zwei der süßen Eier, und der Rest

x",

amtlichen Veröffentlichungen auch dem

fran.wlischen Bolkc verheimlichte, damit
den Sinn des deutschen Ultimatums voll

ständig verkehrte und .Tcutchlanö. im

Widerspruch zu den Tatsache, als den

Staat hinstellte, von dem die Provokation
ausgegangen sei.

Wenn man bedenkt, daß sich um biete

drci Feststellungen die ganze Frage nach

dem Ursprung de Krieges dreht, daß sie

die deutsche Tsrstellung völlig bestätigen,
und daß wir sie just in einer amtlichen

belgischen Veröffentlichung auk dem zwei

ten KrieBiahre finden, die gegen Deutsch'
land gerichtet wurde, so wird man oh'':
weiteres ihre große Bedeutung für ds
kenntnis der Kriegsschuld erfassen.

westlich der Maas.

zeichnen müßte. ES sieht alles so ganz
anders aus. als man eS noch vor einigen
Wochen aus der Pariser Presse beurteilen
konnte. Damals immer dieses Borberei
ten auf Erfolgsverkleincrungen einerseits
und auf BeNustabschwächnnzen anderer
seit. Der Stützpunkt, den man hiuii
pries, wurde morgen in feinem Werte
gründlich herabgesetzt und bereits wollte
man vorbereite ndcrweise auch die Festung
Berdun auf die Liste der Kriegsramsch
waren setzen. Aber dann begann dieses
über alle Begriffe gewaltige Rüsten und
Bauen, das beispiellose Häufen von Men
schen und Material in einem engen Raum.
Gefangene Offiziere zeigen immer noch

Optimismus. Wir dürfen annehmen, daß
Teilerfolge der nächsten Woche diesen

Optimismus bändigen werden. Ander!
freilich ist die Stimmung mancher Sol
datengruppen, die in Treck und Schlamm
zermürbt werden. Wir zählen eine Reihe
von Ueberläusern und die Franzosen lösen
auS diesem Grunde die Besatzungen ihrer
umiiicii Hiammiappen ,eur yauzig ao.
Daß aber unsere wiederholten Sturm
laufe unverwundcte Gefangene von mehr
als Bätaillonsftärke einbrachten, läßt er
kennen, daß eS viele niedergebrochene Sol
daten in den französischen Reihen gibt.
Wohl müssen unsere tapferen Leute die
gleichen furchtbaren Leiden tragen, aber
es ist immer ein Plus an Energie und
Lebensfreude da. und der Gedanke, um
jeden Preis den Feind schlagen zu müssen,
hat unsere Reihen zu übermenschlichen'
Anstrengungen befähigt, von denen nie
mand zu Hause sich ein Bild machen kann.

Ergreifend ist dieses Heldentum, so rea
listisch eS sich hier ausdrückt. Geschvßhagel
in Schlamm und Lehm und uncrgründ
lichen Pfützen. Die Kämpfe die sie in
Rußland kämpften, die Märsche, die sie in
Serbien leisteten, sind ein Spiel dagegen,
und dabei diese Angriffsfreude und dieses
Ausharren. Und der Feind drüben
schmäht weiter. ES ist erniedrigend für
den Franzosen, daß auch der Ämtsstil
seiner Befehle Beleidigungen gegen unsere
Truppen enthält. .....

- -- y
Von Nussengesangenen ermordet.
Wie die .Stettiner Abendjwst" uS Ja

kobshagen meldet, ist dort der jährige
Stellmacher Amandus Joecke au! Jakobs
dorf der auf die Kaninchenjaad gegangen
war. von vier von ihrer Arbeitsstelle in
Replin bei Dölitz entflohenen russischen
Kriegsgesangenen auS dem Gefangenen
lager Stargard in Pommern überfallen
und .nach hartem Kampf lebensgefährlich
verletzt worden. Joecke. der einen Messer
stich durch den Rücken in die Lunge und
mehrere Stiche sowie einen tiefen Schnitt
in den Hals erhielt, ist im Krankenhaus
in Stargard gestorben. Nach d?n hinter
lasscnen Spuren sind die Russen in nord
östlicher Richtung gelausen. wahrscheinlich
nach der Gegend don Dramburg.

' .
Spaltung der französischen Sozial

demokratie?
Die .Neue Zürcher Zeitung' meldet au!

Amsterdam, in dortigen sozialistischen
Kreisen verlaute, daß sich innerhalb der
französischen Sozialistenpartei eine äbn
liche Spaltung wie in der deutschen So
zialdemokraiie vorbereite. Zwanzig bi!

Georg Oueri schreibt auö dem Großen

Hauptquartier, 23. April:
Es fallen all die Begriffe don erster,

zweiter oder dritter Stellung weg. Da!
Land vor Berdun ist von Hunderttauscn
den von Spaten der Länge undbcr Quere
nach durchschnitten und verstückelt. Ter
Franzose weicht der Feldschlacht weiter
hin aus und bcharrt beim Schützengroben
krieg, der für Kriegslisten mehr Gelegen
heitcn bietet. Gleichwohl hat sich da!
heutige Kampfstadium weit vom Stell-

ungskrieg entfernt. Das Ringen dauert
an. blutig und hart. Tie französische

Heeresleitung hat dem auch durch eine

endlose Reihe von Hinterstellungen Rech

nung getragen. Unsere Fliegeraufnahmen
zeigen eine Labyrinthgruppe nach der an
deren. Ueber Nacht reihen sich neue Siel
lungen an, es mehren sich die Eidwerke
und die Drahtverhaue eriveiiern sich zu
einem Liniennetz von nie gekannter Aus

dehnung. Nie hat der Franzose in einem
solchen Umfange mit . dem Spaten ge
arbeitet. Die in 18 Monaten vorbereite
ten Stellungen sind heute trotz ihrer be

deutenden Ausdehnung nur mehr Haupt
straßen für die Gesamtfeldanlagen. Sie
konnten für die zusammengeraffte Ler
tcidigungsarmee nicht mehr genügen.
Heere stauten sich in den alten Stellungen
und überfluteten sie. ?!eue Gräben. Sap
pen und Schlupflöcher mußten geschaffen
werden, um der Menge der neu eingesetz
ten Truppen Deckung gegen die deutschen
Geschütze zu geben. . Jede Minute wird
genützt, dem Feind neue Schranken aufzu
werfen. Die französischen Tagesbefehle
verlangen da! Aeußerste an Arbeits
leistung. Da! deutsche Vorgehen gegen
Berdun hat ganz Frankreich in Atem
gehalten. Die Zappeligkeit der franzö
sischen Regierung wie die Voreiligkeit der
Pariser Presse zwangen die Heeresleitung
zu ungeheuren Truppcnansammlungen.
ES Ist merkwürdig, daß immer nur der
Name de! Generalö Pötain im Zusam
menhang mit der großen Aktion genannt
wird, die eigentliche Joffre verantwortlich

Abreisjen blühender Obstöaumzwerge.

Der Oberbefehlshaber in den Marken,
Generaloberst v. Kessel, erläßt folgende
beachtenswerte Bekanntmachung: Seit
Beginn der Baumblüte wird wiederum
über die Unsitte geklagt, daß auch in die

fem Jahre blühende Obfibäumzweige niut
willig von Kindern und auch von Erwachse
nen abgerissen werden. Durch einen der
artigen Unfug wird die Obsternte gescha
digt, deren Ertrag in der jetzigen Zeit don
besonderer Bedeutung ist. Ich nehme da
her Veranlassung, vor diesem törichten und
schädlickem Verhalten dringend zu war
nen. Tie Polizeibehörden lind angewie
feit, die Uebertreiungen nach den bestehen
den Gesetzen strafgerichtlich zu verfolgen.
Der Obeibcfthlshabtt ,n den Marken.

.
Geschenk de? Kaisers a Hindenburg.

. Der Kaiser ließ dem Generalftldmar
schall v. Hindenburg als Geschenk zu sei
nem 50. Mlitärjubiläum sein in Oel ge
malte; Portrat überreichen. Mit der
Ausführung de! Bildnisses, da! auf Ber
anlassung de! Kaisers in der Unnorm des
dritten GarderegimevtS zu Fuß, & 1 guit
dessen der Jubilar geführt wird, gemalt

später stellt sich heraus, daß gerade der

Wagen, wo sich der General und die

Stabsoffiziere befinden, sich schlecht heizt.
Ter Stationsvorstand meldet mir, daß

wir abfahren können und langsam werden
wir zurückgezogen und rangieren eine
Meile hin und her, bis wir auf das rich

tige Ve leise, kommen. Wir stecken wahrend
dieser Zeit jeder zu einem anderen Jen
fter beobachtend den Kopf heraus; und
auf der weiteren Fahrt holen wir unS
durch unseren Eifer die schönsten Nacken
schmerzen. Bei einem kurzen Aufenthalt
in V'chstätt gehe ich durch den ganzen Zug
Gäbe! und Revolver habe ich im Abteil
gelassen, das braucht man nicht. ?ch kon

trolliere meine Posten, aber eS ist alles
in Ordnung. Tie Herren haben es sich

bequem gemacht, sie rauchen und spielen,
es sieht wie der gemütlichste Ausflug von
der Welt aus. Ueberall drängen sie sich

ans Fenster 'als es durch das verschneite
romantische Altmühltal geht. . Manche
kennen es. und hie und da fragt einer,
vb dos schon die Burg Pappenheim ist.
Sie erhalten don uns ebenso ruhige Ant
wort, wie sie sich höslich erkundigen. !!ur
mit unseren Leuten dürfen sie icht unnütz

plaudern, die stehen Posten. Ein paar
Franzosen haben ihre Säbel, die sind von

Fort Camp des Romains. Ja Treuchtjin
gen ist eine Stunde Aufenthalt. Es gibt
dort köstliche Bratwürste, und da wir vor
Abend kaum ans Ziel kommen, erlaube ich

den Verkauf an Fenstern. Gleich strecken

sich hundert Hände heraus; und die

Etunde geht hin, bis auch der letzte be

kommen hat. Nun können sie es aushal
ten bis zum Abend. Der Hornist bläst
und der Zug geht weiter. Bei jedem Halt
wird von uns der Zug abgegangen. Der
General friert. Die Heizung kommt nicht
zu ihnen hin; aber er nimmt es als ein

echter Coldat und will den Wagen nicht
wechseln.

Ich sehe erst jetzt, dafz auch in seinem
; engen Abteil zwischen ihm und einem alten

Obersten ein Soldat von uns als Wache
sitzt. Das ist wirklich nicht nötig, und
ich hole den Mann heraus. Wir kommen

nach Nürnberg, und es wird ihnen gesagt,

daß sie sich die von unseren Feinden an
eblich verbrannte Stadt recht ansehen

sollen, um zii beurteilen, was' an solchen
Gerüchten wahr ist. Wir sind auf dem er

sttg Geleise, hart am Bahnhofgebäude an
gekommen. Ein alte? Oberstleutnant fragt
wich, ob er nicht mal aussteigen dürfe, sich

die Beine zu vertreten. Der Bahnhof
kommandant und Maien: entpuppt sich als

in alter Bekannter von mir und wir be

fchließen. allgemein die Erlaubnis zu n.

Größte Freude in allen Abteilen.
Kaum sind wir auf dem Perron, da bricht

ein Stimmengewirr los. wie ich es selten

gehört habe. Wie in einem Ameisenhau
fen rennt daS durcheinander. - Die drei

Abteilungen sind all die Monate, ohne

daß sie von einander wufztm,' kilometer

weit getrennt gewesen. Nun treffen sich

mit einem Wale Freunde und Bekannte.

DaS ist ein Händeschütteln und Umarmen,
ein vergnügtes Begrüßen, und man glaubt
immer, von ihnen lachend die Frage zu

hören: .Du auch gefangen?" ......
Famos! ..... Fast eine halbe Stunde
dauert dieser Lärm. Tann heißt es:

En roitnre! . . . und im Nu ist der

Lahnsteig leer.
?un schildert Haupimann Tovoie ein

Gespräch mit gefangene Offizieren auf

tt Eisenbahnfahrt:
' .tZke kwLamtt,

Wanderung der Kunstwerke würde auch er
'sichukla,,ni ,

Wert von Januar bis Juni 1315 auf 16 wurde, war der Porträtmaler M Fleck I

MSweaeMegen,.' " " '"'chi Charlottendur
... ieauprsgt den.

v-- r ft rJs 1n --uns mtj y

dreißig Abgeordnete würden uS der okfi
Me.. .amMrkaktu'! " ''

a,f
Unterdrechunz.er:ttte ,.'Smde ziellos ia die aufgeregte Menge. ,'
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